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INJEKTION: DAs HAMburgEr CAMpusMAgAzIN

INJEKTION ist einzigartig in der Hamburger Hochschullandschaft: Ein Leseheft, das durch Glaub-
würdigkeit überzeugt und hohe Qualitätsmaßstäbe setzt. Ein Leitthema, eine Vielzahl von Inter-
pretationen – jedes Semester neu. In Wort und Bild. Information und Unterhaltung, Reportage und 
Hintergrund. Wir verkaufen nicht studentisches Lebensgefühl, vielmehr ist studentisches Lebensge-
fühl unsere Triebfeder. Dadurch unterscheidet sich INJEKTION deutlich von anderen Campuspubli-
kationen.

  hohe Glaubwürdigkeit:  Junge Themen, gemacht von jungen Journalisten

  anhaltende Werbewirkung: INJEKTION ist ein Leseheft, ein Sammlerstück – kein Wegwerf-
      produkt. Über ein halbes Jahr lang ist die aktuelle Ausgabe ständig in Hamburgs Szene- und
      Gastro-Locations sowie am gesamten Campus präsent.

  einmaliges Konzept: INJEKTION ist eine Hochschulzeitschrift jenseits von Uni-News und 
      Mensa-Rankings. Themenauswahl und -umsetzung sorgen für eine hohe Akzeptanz und
      Glaubwürdigkeit in der Zielgruppe.

 Zielgruppe
      Studenten in Hamburg

 Durchdringung
      Mit einer Auflage von 10.000 Exemplaren
      erreicht INJEKTION einen Großteil der   
      Hamburger Studenten

 Kaufkraft
      Die Leser von INJEKTION sind jung, gut
      gebildet und kaufkräftig: Trendsetter
      innerhalb ihrer Altersgruppe

  Bildungsgrad
      INJEKTION erreicht hoch qualifizierte Hoch-
      schulabsolventen: High Potentials, die
      Besten ihres Fachs

 Werbewirkung
      Jede Ausgabe ist ein halbes Jahr lang  stän- 
      dig präsent: in zahlreichen Top-Locations   
      der Hamburger Ausgehviertel sowie in auf-
      fälligen Displays am gesamten Campus

 Umfeld
      Hochwertig in der Aufmachung, innovativ
      im Design, attraktiv im Inhalt: ein hervor-
      ragendes Werbe-Umfeld

  Attraktive Anzeigenpreise
      Gemessen an Auflage, Aufmachung und
      Reichweite sind unsere Anzeigenpreise
      konkurrenzlos
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                   Bieder, brav und angepasst? Von wegen.

                   Die Zornigen

»Kanake«
im Kino
Regisseur Özgür Yildi-
rim über Jugendgewalt 
im Ghetto und sein 
Kinodebüt »Chiko«.
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Eine Mutter macht die 
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Gefangenen. Protokoll 
eines Traumas.
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Zeuge
am Fenster
Der Schuss auf Benno Ohne-
sorg: Ein kleiner Junge ist 
dabei. Nach 40 Jahren erzählt 
er zum ersten Mal davon.
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Junges Gesellschaftsmagazin :: Die Köpfe und Themen unserer Generation

DAS STUDENTISCHE MAGAZIN IN DER TAZ

HALbsTArK: DAs JuNgE gEsELLsCHAfTsMAgAzIN IN DEr TAz

HALBSTARK – DIE KÖPFE UND THEMEN UNSERER GENERATION. Vier Mal jährlich bundesweit in 
der »tageszeitung« (taz). Ein Magazin für die Generation NEON: junge, hoch gebildete Menschen 
zwischen 20 und 35 Jahren.

  Erwachsen, aber nicht angekommen
      In HALBSTARK schreiben junge Autoren über junge Themen. Jede Ausgabe präsentiert Köpfe
      und Themen einer Generation zwischen Schulabschluss, Ausbildung, erstem Job und Karriere-
      planung. HALBSTARK stellt vielfältige Lebensentwürfe dar und zeigt Gemeinsamkeiten auf, wo
      keine erwartet werden. Erwachsen, aber nicht angekommen: Halbstark eben.

  Die Köpfe und Themen der jungen Generation
      Jede Ausgabe setzt sich mit einem spezifischen Lebensgefühl auseinander. Das Gesellschafts-
      magazin porträtiert Menschen, die uns bewegen – und zeigt Trends, Konfliktlinien und Perspek-
      tiven auf. HALBSTARK: authentischer Journalismus für eine Premium-Zielgruppe.

  Überregional und regional
      Zusätzlich zur bundesweiten Verbreitung in der taz ist HALBSTARK in der Auflage von 10.000
      Exemplaren auf dem Campus der Uni Hamburg präsent – über mehrere Wochen hinweg. Sie
      erreichen damit also einmalig 270.000 taz-Leser sowie zusätzlich einen Großteil der studenti-
      schen Leserschaft in der Metropolregion Hamburg.

  Zielgruppe
      20- bis 35-Jährige mit hohem Bildungs-
      grad

 Durchdringung
      Auflage: 80.262 Exemplare in der taz-Bun-
      desauflage, Reichweite: 270.000 Leser
      (MA 2008), davon 115.000 unter 39 Jahren.
      Zusätzlich 10.000 Exemplare am Ham-
      burger Uni-Campus

 Kaufkraft
      Die taz-Leser sind kaufkräftig und über-
      durchschnittlich stark an Kultur, Reisen,
      Kommunikation, Konsum interessiert
      (MA 2009)

 Bildungsgrad
      39 Prozent der taz-Leser haben Abitur/
      Studium – ein Wert, der nur mit der
      Leserschaft der Süddeutschen Zeitung
      vergleichbar ist

 Authentizität
      Junge Journalisten, junge Themen: ein
      Magazin nah an der Zielgruppe

 Attraktive Anzeigenpreise
      Gemessen an Auflage, Aufmachung und
      Reichweite sind unsere Anzeigenpreise      
      konkurrenzlos: Sie zahlen weniger als den
      halben Preis einer regulären Anzeige in
      der taz
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INJEKTION uND HALbsTArK: JuNg, AuTHENTIsCH, KrEATIv

Information und Unterhaltung, Reportage und Interview, Kunst und Kultur, Lifestyle und Karriere – gemacht von jungen Journalisten. 
Zwei Magazine, die sich Platz nehmen: für gut recherchierte Hintergrundberichterstattung, für opulente Fotostrecken, für eine Berichterstattung 
ganz nah an der jungen Zielgruppe.
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müde und verstört. Später, als er wieder zu 
Hause ist, platzen die Narben auf, die Wun-
den fangen erneut an zu bluten. 

Vier Jahre später: Wir tre�en Nasser Djom-
bassie am Hamburger Hauptbahnhof. Ver-
abredet ist ein Fototermin, wir wollen ihn 
porträtieren, die Narben zeigen. Ein un-
geschminkter Blick auf ein versehrtes Ge-
sicht. Begleitet wird er von einem Betreuer 
des Weißen Rings, der einzigen bundesweit 
tätigen Hilfsorganisation für Kriminali-
tätsopfer und ihre Familien. Rund 3000 eh-
renamtliche Helferinnen und Helfer enga-
gieren sich in 420 Außenstellen des Vereins 
und haben im letzen Jahr knapp 1500 Kri-
minalitätsopfer psychologisch betreut. 

»Ich habe geblutet wie ein Schwein – 
und niemand hat reagiert«

Doch Djombassie ist sich nicht mehr si-
cher, ob er die intimen Bilder wirklich ma-
chen möchte. Schließlich lehnt er ab. Zu oft 
musste er diese Geschichte schon erzäh-
len: der Polizei, den Gutachtern, den Ärz-
ten, seinen Betreuern – nun uns. »Das war 
damals eine spontane Reaktion. Ich wollte 
einfach helfen«, erzählt der zweifache Va-
ter. »Die Täter waren grausam. Sie haben 
einfach zugeschlagen. Warum nur ausge-
rechnet ins Gesicht?«, fragt Djombassie. 
»Niemand hat reagiert. Keiner. Ich habe 
geblutet wie ein Schwein.«

Nasser Djombassie hat unbewusst die 
Handlungsempfehlung der Polizei befolgt 
– für ihn die falsche Entscheidung. Die 
Enge im Bus, die angespannte Situation, 
das Ausmaß der Gewalt: Kühles Kalkulie-
ren erscheint ohnehin unmöglich. Seit dem 
Vorfall habe er regelmäßig Angstzustände, 
sei zurückhaltender, sogar argwöhnischer 
geworden. Die Narben, die ihn seit diesem 
Abend entstellen, bestimmen sein Leben. 
Im Bus hat er Angst - häu�g unbegründet. 
»Neulich bin ich wegen eines kleinen Jun-

gen zusammengezuckt. Natürlich war es 
Quatsch, der wollte mir nichts tun. Das war 
ein Kind, aber ich hatte Angst!« Selbst in der 
Kirche verfolgen ihn die Geister: »Wenn ich 
sonntags mit meiner Familie in den Gottes-
dienst gehe, bleibe ich in der letzten Reihe 
stehen. Dort muss ich niemandem direkt 
ins Gesicht schauen.« 

Warum der Fototermin geplatzt ist, er-
scheint plötzlich klar. Die Wunden sind zu 
frisch. »Es fühlt sich komisch an, wenn ich 
das Gefühl habe, Menschen schauen mich 
an.« Nach einer kurzen Pause sagt Djom-
bassie mit fester Stimme: »Früher war ich 
immer gut drauf, habe viel gelacht – das 
ist jetzt anders. Trotzdem habe ich mein 
Lachen noch nicht ganz verloren. Ich ver-
suche immer, positiv zu sein.« Zum ersten 
Mal huscht ein Lächeln über sein Gesicht.  

»Seine Einstellung zum Leben hat für 
mich etwas sehr Gewinnendes und Berüh-
rendes«, sagt Betreuer Clausen. »Viele un- 
serer Mandanten emp�nden später Hass  
und hegen regelrechte Rachegefühle.«  
Djombassie fällt ihm ins Wort: »Die waren 
beso�en – anders kann ich mir das nicht er-
klären. Ich hasse niemanden.« Diese Fest-
stellung ist ihm wichtig.

Der Mensch ist die Summe seiner Erfah- 
rungen. Doch die genauen Ursachen der 
Ängste bleiben im Dunkeln. Was hat Djom-
bassie zuvor erlebt, welche Ereignisse 
brachten den Kameruner 1991 nach 
Deutschland? Fragen, die unbeantwortet 
bleiben; das Gespräch ist vorbei. Djom- 
bassies Fall zeigt vor allem eins: Gewalt 
lässt sich schwerlich lenken, gewalttätiges 
Verhalten kaum vorhersehen. Eine pau-
schale Verhaltensempfehlung wirkt naiv. 

»Wie kann man Menschen nur so behan-
deln?«, fragt Djombassie abschließend. Er 
meint nicht sich. Er meint die bedrängte 
Frau; jene Frau, die sich aus dem Staub ge-
macht hat, als er blutend am Boden lag.  •

                  »Früher habe ich viel gelacht –
                                                              das ist jetzt anders«
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Sule Pagoda Road, Rangun, Myan-

mar. Kurz nach 19 Uhr, die Straße 

ist von geschäftigem Treiben be-

lebt. Kleine Glöckchen an den Zucker-

rohrpressen am Straßenrand werben 

klingelnd für ein Glas frischen Zucker-

rohrsaft. Eine kleine Garküche auf einem 

Handkarren verbreitet den Duft von ge-

bratenen Nudeln und Kokoscurry. 

Mittendrin schraubt ein Uhrmacher 

auf einem kleinen Tischchen im fahlen 

Licht eines Hauseingangs an alters-

schwachen Chronometern. »Change Mo-

ney«, raunen Geldwechsler. Doch lang-

sam verebbt der Strom der Passanten. 

Nur kurz pulsiert in Myanmar das Le-

ben nach Sonnenuntergang noch weiter. 

Denn nur an Hauptstraßen großer Städ-

te gibt es etwas Beleuchtung – und auch 

diese ist schummrig. Das Land ist isoliert, 

Treibstoff knapp und Strom teuer. Ein 

Land im Schatten.

Im Straßengraben

des Weltgeschehens

In MYANMAR, seit alters her bekannt als das »goldene 

Land«, glänzen heute nur noch die Tempelanlagen. Das 

Land ist bitterarm, die Bevölkerung der Militärjunta 

gnadenlos ausgesetzt. TEXT UND FOTOS CLAUDIUS SCHULZE

Die größte Bevölkerungsgruppe im Viel-

völkerstaat Myanmar sind die Birmanen. 

Bis 1989 hieß das Land auch Birma, dann 

benannte die Militärdiktatur es kurzer-

hand in Myanmar um – was »Birma« auf 

birmanisch heißt. Daneben leben Shan, 

Karen, Rakhine und Mon in dem Land, 

das vergessen im Straßengraben des Welt-

geschehens liegt. Globale Politik, Touris-

tenströme und Wirtschaftsaufschwung 

werden von den gewichtigen Nachbarn 

Indien, China und Thailand angezogen, 

Myanmar bleibt unbedacht. Der Grund: 

Die Militärjunta ist brutal, der Staat in-

ternational geächtet. Menschenrechte 

werden mit Füßen getreten, Rechtstaat-

lichkeit und Pressefreiheit sind nicht vor-

handen, Korruption ist allgegenwärtig. 

Auf nahezu jeder Weltrangliste – ob dem 

Corruption Perception Index, dem Lack-

muspapier der Korruption, erstellt von 

der Nichtregierungsorganisation Trans-
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»Ausnahmsweise bin ich mit 

dem Fahrrad einmal nicht über  

Rot gefahren – und wurde auf 

dem Valentinskamp prompt von 

einem Auto erwischt. Der Fah-

rer wollte gerade wenden und 

hatte mich übersehen. Ich habe 

die Hintertür des Wagens ge-

rammt, wurde Richtung Vorder- 

tür geschleudert und  bin am 

Außenspiegel hängen geblie- 

ben. Dann habe ich eine Judo- 

rolle über die Motorhaube ge- 

macht und lag auf der Straße. 

Ich musste sofort ins Kranken- 

haus. Geblieben sind mir Nar-

ben an Arm und Bein. Als Fahr-

radkurier arbeite ich heute 

trotzdem noch.«

DENNIS (26), Medizin

»Ich habe beso�en das Auto  

meiner Eltern geklaut und mich  

damit fast überschlagen. Ich  

saß damals erst zum zweiten  

oder dritten Mal hinterm Steu- 

er. Wir sind einen Feldweg 

entlanggedonnert, als mein 

Kumpel vom Nebensitz auf ein- 

mal rief: »Vorsicht, Kurve!« Im 

Geschwindigkeitsrausch war 

mir das egal – doch plötzlich, 

mit einem Schlag, fühlte  

ich mich wieder nüchtern und 

merkte: Hier hättest du gerade 

mit Tempo 150 vom Weg ab�ie- 

gen können. Ein gutes Hallo- 

Wach-Erlebnis: Wiederholen 

würde ich es nicht. Meinen El-

tern habe ich nie davon erzählt.« 

JOHNNY (25), Wirtschaftsinformatik

»Ich habe gestern fürs Parcou-

ring trainiert, das ist natürlich 

schon gefährlich. Um Gren-

zen zu brechen, springe ich 

durch die Gegend, muss im-

mer wieder etwas riskieren, um 

zu sehen, wie weit ich eigent-

lich gehen kann. Mir ist dabei 

noch nie etwas passiert, aber 

dennoch musste gestern der 

Krankenwagen kommen: Ei-

ner meiner Kollegen war auf 

den Kopf geknallt und hatte 

ziemliche Schmerzen. Das Gan-

ze ist eben ein Risiko – aber ein 

kalkuliertes. Meine größte He-

rausforderung: das Institut für 

Physik, gleich da drüben bei 

Planten und Blomen.«

SEBASTIAN (22), Italienisch

Was war dein

größtes Wagnis?

Ob Extremsport oder extreme Dummheit, Abenteuerurlaub oder 

Abenteuer Alltag: Risiken lauern überall – welche auf euch? Ein 

paar ehrliche Antworten.

»Als ich 15 war, habe ich mich 

abends regelmäßig heimlich 

von unserem Balkon abgeseilt, 

um ausgehen zu können. Das 

Problem war das Nachhause- 

kommen: Angeheitert wieder 

zurück auf den Balkon zu kom-

men, war wesentlich schwieri- 

ger als das Abseilen. Damals 

hatte ich aber weniger Angst da- 

vor, dass ich abstürzen könnte 

– sondern davor, dass meine El-

tern mich erwischen. Dann hät-

te ich wohl Hausarrest bekom-

men ... wobei: Sonderlich vom 

Normalzustand hätte sich das 

eigentlich auch nicht unter-

schieden.« 

MAREIKE (19), Medien- und 

Kommunikationswissenschaft

»Wir haben uns im Dschun-

gel in Panama verirrt, weil wir 

vom Weg abgekommen sind. 

Wir waren zu dritt und dach-

ten, wir würden schon auf eige- 

ne Faust zum Strand �n-

den. War aber leider nicht so: 

Wir haben den Pfad verlassen 

und uns im Dschungel fürchter-

lich verirrt.  Wir wussten über- 

haupt nicht, wo wir längs muss-

ten, überall waren Spinnen- 

netze  und eklige Killeramei- 

sen, die einen gebissen haben 

– das war nicht so witzig. Fünf 

Stunden lang sind wir durch die 

Gegend geirrt, dann haben uns 

zum Glück ein paar Polizisten 

aufgegabelt.« 

KRISTINA (22), Lateinamerikastudien

PROTOKOLL JUDITH KUNZ, EVGENY MAKAROV, KÜBRA YÜCEL / FOTOS EVGENY MAKAROV

S A G  M A L . . .

»Ich bin zum ersten Mal in mei-

nem Leben vom Zehnmeter-

brett gesprungen. Ich hab tat-

sächlich eine Arschbombe vom 

Zehner gemacht! Dabei hatte 

ich mir bislang noch nicht mal 

den Sprung vom Fünfer zuge-

traut! Aber letztes Wochenen-

de war ich mit meiner Schwes-

ter schwimmen – und sie wollte 

unbedingt vom Zehnmeter-

brett springen. Da dachte ich: 

Was soll’s, jetzt gehst du eben 

mit. Wenigstens weiß ich jetzt, 

dass ich nie wieder das Verlan-

gen haben werde, vom Zehner 

zu springen: Drei Tage später 

hatte ich nämlich immer noch 

Schmerzen am Po.«

INES (26), Politikwissenschaft
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VON TOBIAS KRONE & LUCIA WEISS

WÄHREND DER Untersuchung ist 
es nur eine Ahnung. Linda Hil- 
debrandt liegt im Unter- 

suchungszimmer bei einem Frauenarzt in 
Berlin-Mitte. Der Raum ist karg, die 
Atmosphäre steril. Die Studentin, damals 
25, ist im fünften Monat schwanger 
und denkt an nichts Schlimmes. Zu- 
sammen mit ihrem Freund Christian Reh-
mer freut sie sich auf ihr zweites Kind. Die 
Frauenärztin aus ihrem Heimatort Ebers-
walde hat sie routinemäßig an den Präna-
taldiagnostik-Spezialisten überwiesen. Sie 
selbst will eigentlich nur wissen, ob es ein 
Mädchen oder ein Junge wird. Die Unter-
suchung scheint ewig zu dauern. Der Arzt 
schweigt. 

Im Sprechzimmer schließlich erklärt 
er, was er gesehen hat. Der Fötus in ihrem 
Bauch hat Trisomie 13, einen seltenen ge-
netischen Defekt, bei dem das 13. Chromo-
som dreimal statt üblicherweise doppelt 
vorhanden ist. Die Folge sind Herzfehler 
sowie Fehlbildungen des Körpers und des 
Gehirns: »Nicht lebensfähig«, lautet die 
Prognose des Mediziners. Jetzt soll Linda 

entscheiden, ob sie das Kind trotzdem be-
kommen möchte. Der nächste Termin für 
eine Abtreibung ist bereits in vier Tagen. 

In Deutschland wurden 2007 rund 802.000 
Frauen schwanger; das Risiko, ein behin-
dertes Kind zu bekommen, liegt bei zwei bis 
vier Prozent, leichte Behinderungen inbe-
gri�en. Trisomie 13 tritt enorm selten auf, 
mit einer Wahrscheinlichkeit von 1:10.000. 
Die durchschnittliche Lebenserwartung 
für an Trisomie 13 erkrankte Babys ist sehr 
niedrig, laut Untersuchungen überlebt die 
Hälfte der geborenen Kinder die erste Wo-
che nicht. Sollte Lindas Tochter die Geburt 
also überstehen, ist ihr Tod nur eine Frage 
von Wochen. Ein Schwangerschaftsab-
bruch wäre problemlos möglich, der Ber-
liner Arzt würde jederzeit zustimmen. Die 
Entscheidung liegt allein bei Linda.

Die nächsten Tage durchleben sie und 
ihr Partner ein Wechselbad der Gefühle, 
zudem sind sich beide nicht einig: »Meine 
erste Reaktion war, es ist und bleibt mein 
Baby, ganz egal was los ist«, erzählt sie. 
Christian hingegen zweifelt an seiner Kraft, 
die Zeit mit einem todgeweihten Kind 
überstehen zu können. Nach dem dritten 

Bauchentscheidung

Über 70 Prozent aller Schwangerschaften in Deutschland gelten 

als »Risikoschwangerschaften«. Pränatale Diagnosen geben 

Auskunft über mögliche Fehlbildungen des Kindes – und stellen 

werdende Eltern vor eine scheinbar unlösbare Entscheidung.

11 DER 14 ACHTTAUSENDER 
HAT EDURNE PASABÁN 

BEREITS BESTIEGEN. 
DOCH SPANIENS BESTE 

BERGSTEIGERIN KÄMPFT NICHT 
NUR MIT DEM BERG – SONDERN 

AUCH MIT VORURTEILEN.

S
tellt man sich so eine Frau 
vor, die sich in den le-
bensfeindlichsten Regio- 
nen der Welt zu Hause  
fühlt? Edurne Pasabán 

sieht man nicht an, wie zäh sie ist: 
Sie ist groß und schlank, ihr Gang 
lässig, das Lächeln herzlich. Die Haa-
re sind noch feucht vom Duschen. 
Die 35-jährige Spanierin wirkt er-
holt, obwohl sie gerade erst ihr  
tägliches Trainingsprogramm be- 
endet hat: Drei Stunden Jogging in 
einer Druckkammer – bei Bedin-
gungen wie in 6000 Metern Höhe. 

Die Luft ist dort sehr dünn, das bloße 
Atmen unglaublich mühsam; ohne 
Akklimatisierung entwickelt der 
Körper Anzeichen der gefährlichen 
Höhenkrankheit.

Doch die gebürtige Baskin ist grö-
ßere Höhen gewohnt: Sie stand be-
reits auf elf der 14 Achttausender der 
Erde. Jetzt bereitet sie sich im CAR, 
dem Zentrum für Hochleistungstrai-
ning in St. Cugat bei Barcelona, auf 
die nächste Expedition vor. Ihr Ziel: 
der Kangchendzönga im Himalaya, 
mit 8586 Metern der dritthöchste 
Berg der Welt. Doch der berüchtigte 
Kletterabschnitt unterhalb des Gip-
fels  macht Pasabán keine Angst; sie 
vertraut – mehr noch als auf Kraft 
und Ausdauer – auf ihre Psyche: »Ich 
bin erstaunt, wie klar ich unter ma-
ximaler Belastung denken kann.« 
Selbst am Rande der Erschöpfung 
könne sie mit purer Willensstärke 
noch unglaubliche Kräfte mobilisie-
ren, unter extremen Bedingungen 
Entscheidungen tre�en, die über Le-
ben und Tod bestimmen. So etwa 
beim Abstieg vom Gipfel des K2, als 

sie in drei Stunden nur 200 Meter vo-
rankam und ihr mehrere Zehen er-
froren. »Da habe ich dem Tod schon 
ziemlich direkt ins Gesicht gesehen«,  
erinnert sich Pasabán. »Ich habe 
mich oft gefragt, wie ich reagieren 
würde, wenn ein Freund neben mir 
stirbt. Aber wenn es geschieht, muss 
man nüchtern entscheiden, sein ei-
genes Leben retten.« Der Berg lässt 
für Trauer keine Zeit.

Edurne Pasabán baut stets auf ihren 
Instinkt – so auch im letzten Herbst, 
als sie den Aufstieg am Shisha Pang-

ma im Himalaya wegen schlech-
ten Wetters abbrach: Sie folgte ih-
rem Bauchgefühl und stellte unter 
Beweis, keine von blindem Ehrgeiz 
getriebene Rekordjägerin zu sein. 
Die spanischen Medien kritisier-
ten sie: Sie habe den Vorsprung ver-
spielt, den sie im angeblichen Wett-
lauf mit der Österreicherin Gerlinde 
Kaltenbrunner und der Italienerin 
Nives Meroi herausgearbeitet habe. 
Tatsächlich verfolgen alle drei Berg-
steigerinnen dasselbe Ziel: auf allen 
14 Achttausendern gestanden zu ha-
ben. Als Konkurrentinnen wollen  
sie sich dabei jedoch nicht verste-
hen; die Erfüllung ihres persönli-
chen Traumes ist wichtiger als der 
Ruhm.

Nicht aber für die Medien, die ei-
nen Wettlauf inszenieren. Über zwei 
Jahrzehnte ist es her, dass Reinhold 
Messner als Erster alle 14 Achttau-
sendergipfel des Himalaya erklomm. 
Seither haben 13 Männer diese Leis-
tung wiederholt, aber keine einzige 
Frau – nun stehen mit Pasabán, Kal-
tenbrunner und Meroi erstmals drei 
der besten Bergsteigerinnen der Welt 

kurz davor, sich ebenfalls in diesen 
exklusiven Club einzuschreiben. 
Alle drei haben bereits auf elf Gip-
feln oberhalb der magischen Acht-
tausendergrenze gestanden. 

Mit dem April hat die Klettersaison 
im Himalaya begonnen: Pasabán 
und Meroi werden sich dabei zu-
nächst am Kangchendzönga versu-
chen, Kaltenbrunner am 8516 Meter  
hohen Lhotse. »Spekulationen der 
Medien, wer die größten Erfolgs-
chancen hat, sind unseriös«, empört  
sich Pasabán. Doch spätestens seit 

Juli 2007, als Kaltenbrunner und 
sie innerhalb eines Tages beide den 
Gipfel des Broad Peak erreichten – 
eigentlich um zu zeigen, dass zwi-
schen ihnen keine Konkurrenz exis-
tiert –, schreiben die Medien eine 
Wiederholung des erbitterten Wett-
laufs herbei, den sich der Südtiroler 
Messner und der Pole Jerzy Kukucz-

ka in den siebziger und achtziger 
Jahren lieferten.

Edurne Pasabáns Stirn zieht sich in 
Falten: »Es wäre gefährlich, Höhen-
bergsteigen als Wettrennen zu be-
greifen. Ich will als zufriedene Grei-
sin enden – und nicht dabei, einen 
Rekord aufzustellen. Ich weiß, dass 
das auch für Gerlinde gilt.« Mittler- 
weile ist zwischen den vermeintli-

chen Rivalinnen eine tiefe Freund-
schaft entstanden: »Kürzlich saßen 
wir nach einer Bergsteigermesse 
beim gemeinsamen Bier«, erzählt 
Pasabán. »Andere Bergsteiger frag-
ten, ob wir unsere Feindschaft bei-
gelegt hätten. Wir konnten uns vor 
Lachen kaum halten.« Bei der Öster- 
reicherin Kaltenbrunner �ndet sie 
die nötige Unterstützung, um den 
Druck der spanischen Medien aus- 
zuhalten: Plötzlich war sie nicht 
mehr die baskische Restaurantbesit-
zerin mit dem extremen Hobby, son-
dern »Pasabán, das Superweib«. Die-
se Popularität ist ihr suspekt; nach 
den gefahrvollen Erfahrungen am K2 
pausierte sie erst einmal zwei Jahre, 
bevor sie in den Himalaya zurück-
kehrte: »Ich wollte heraus�nden, ob 
ich vom Bergsteigen wirklich über-
zeugt war oder nur noch den ö�entli-
chen Erwartungen genügen wollte.«  

Von den existentiellen Erfahrungen, 
die sie auf dem Weg zum Gipfel ge-
macht hat, merkt man dem Alltags-
menschen Pasabán nichts an: »Im 
normalen Leben bin ich ein sensib-
ler Mensch, der sich schnell zum 
Weinen bringen lässt. Meine Freun-
de wundern sich über meinen Per-
sönlichkeitswandel am Berg und 
fragen, warum ich die enorme Kraft, 

die ich dort entwickle, nicht auch 
mit in den Alltag nehmen kann« – wo 
sie sich noch immer über viele ihrer 
männlichen Kollegen ärgert: Nicht 
selten stellt die männerdominierte 
Bergsteigerszene einen ihrer Gipfel- 
erfolge so dar, »als hätte ich ihn nur  
aufgrund der Erfahrung meiner Be-
gleiter erreicht«. Oft muss sich Pa-
sabán auch den Vorwurf anhören, 

die Achttausender nur auf den Nor-
malrouten zu begehen: »Ich bin kein 
Kukuczka«, erklärt sie mit Verweis 
auf den polnischen Bergsteiger, der 
auf der Suche nach schwierigen Auf-
stiegsrouten sein Leben ließ: »Ich 
beschränke mich auf das, was mei-
nen Fähigkeiten und meiner Risiko-
bereitschaft entspricht.« Wobei auch 
die meisten Männer, die alle 14 Acht-
tausender bestiegen haben, die ge-
wöhnlichen Routen wählten: »Kei-
ner hat ihnen das vorgeworfen. Ich 
muss mich aber fragen lassen, ob ich 
mir Erstbegehungen nicht zutraue.«

Immer wieder stellt Pasabán fest: 
Wer als Frau im Alpinsport ernst ge-
nommen werden will, muss mehr 
leisten als die Männer. Erst langsam 
hätten ihre Bergkameraden erkannt, 
»dass wir Frauen viele Vorteile ha-
ben«: Bergsteigerinnen seien zäher, 
leidensfähiger. »Außerdem reagie-
ren wir in schwierigen Situationen 
überlegter«, ergänzt Pasabán. Stolz 
und Selbstüberschätzung machten 
es den männlichen Kollegen oft un-
möglich umzukehren, auch wenn 
die Lage es erfordere. »Da muss ich 
manchmal hart durchgreifen; hin-
terher sind mir aber alle dankbar.«

Mit vielen erfolgreichen Frauen teilt 
Edurne Pasabán ein Problem: die 

Schwierigkeit, ihren Kinderwunsch 
mit ihrer derzeitigen Tätigkeit zu 
vereinbaren. Ihre Entscheidung ist 
deshalb klar: »Mein 15. Achttausen-
der wird die Mutterschaft sein.«

 www.edurnepasaban.com

------------------------------------------
Text: Annika Müller

------------------------------------------

MACHOS
AM MOUNT 
EVEREST

ICH HABE DEM TOD AM K2 SCHON ZIEMLICH DIREKT INS
GESICHT GESEHEN. ABER ICH WILL NICHT DABEI STERBEN, 

EINEN REKORD AUFZUSTELLEN – SONDERN ALS 
ZUFRIEDENE GREISIN.

Edurne Pasabán
„ “

EDURNE GING ES OFT NICHT GUT; DIE SPANISCHEN MEDIEN
MACHEN IHR ENORM DRUCK. ICH HABE VERSUCHT, SIE 
AUFZUBAUEN: ICH WILL KEIN RENNEN ZWISCHEN UNS.

DAS WÄRE DOCH TÖDLICHER WAHNSINN.

Pasabáns Bergsteigerkollegin Gerlinde Kaltenbrunner
„ “

AFP / Getty Images

Der Welt aufs Dach gestiegen: Edurne Pasabán auf dem Nanga Parbat (8125 Meter) – ihrem achten Achttausender.

VI I I  D I E  M U T I G E N  HALBSTARK 

Marco Polo hatte es gut. Er fuhr in eine komplett 
unbekannte Welt, kam nach über zehn Jahren mit 
Gold und Seide zurück und kaufte sich in seiner 

Heimatstadt einen Palast – das hätte mir auch gefallen. 
Als ich 17 Jahre alt war, bin ich mit 800 Mark in der Ta-
sche nach Indien getrampt. Bei den deutschen Botschaf-
ten in Istanbul und Teheran habe ich mir ein bisschen 
Geld für die Heimreise erbettelt – und bin damit weiter-
gefahren. Bis zum Himalaya habe ich es gescha�t, dann 
bin ich – nicht mit Gold und Seide, sondern total abge-
brannt – nach Deutschland zurück und habe ein Volon-
tariat bei einer Zeitung gemacht. Und obwohl ich mehr 
über die Welt wusste als Marco Polo, hat mich das Reisen 
nicht mehr losgelassen.

Seit vierzig Jahren bin ich in vielen Ländern dieser Welt 
unterwegs und habe dabei viel gelernt: In Kuba das Salsa-
tanzen, im Orient das Geschichtenerzählen. Jede Kultur, 
in der ich eine Zeitlang gelebt habe, hat mir einen ganz 
neuen Teil von mir selbst gezeigt. Ich glaube, man lernt 
in fremden Ländern auch nur das, was man schon vorher 
in sich hatte – nur eben nicht an der Ober�äche. Deswe-
gen würde ich jedem raten, nach dem Studium eine Rei-
se zu machen. Sich nicht nur zwei, drei Wochen in �ai-
land an den Strand legen, sondern gleich ein paar Monate 
wegfahren. Sich treiben lassen. Einmal komplett den Ho-
rizont aufreißen. Danach weiß man dann vielleicht, was 
man wirklich will.

Mir selbst ist klar geworden: Ein Baum wächst umso hö-
her, je tiefer seine Wurzeln sind. Das klingt wie ein blö-
des Sprichwort, ist aber wahr. Als ich Ende der sechziger 
Jahre abgehauen bin, wollte ich meine Wurzeln einfach 
nur loswerden. Dass das nicht geht, habe ich erst verstan-
den, als mich mal ein Indianer aus seiner Hütte geworfen 
hat, weil ich über Deutschland geschimpft habe, über das 
Wetter, das Essen, die Menschen dort. Mit jemandem, der 
so schlecht über seinen eigenen Stamm redet, wollte der 
Mann nichts zu tun haben. Inzwischen bin ich gerne in 
Deutschland, sogar in den Alpen halte ich es aus. Da war 
es mir früher viel zu eng. 

Ich gehe gerne Risiken ein, inzwischen sind es aber an-
dere als früher. Vor knapp 20 Jahren bin ich mehrere Wo-
chen lang mit Goldsuchern zu Fuß durch den brasiliani-
schen Dschungel gelaufen. Ich unter lauter kriminellen 
Anarchisten – die hätten mich jederzeit sitzen lassen kön-
nen. Und alleine wird man sofort von wilden Tieren an-
gefallen, vor allem die Jaguare dort sind gefährlich. Mit 
vierzig muss man als Mann wahrscheinlich so was abso-
lut Hirnrissiges machen. Sich vor Polizeihubschraubern 
verstecken, auf ein Krokodil springen, weil das Kanu un-
tergeht – das war wie ein Rambo-Film, nur: Ich bin nicht 
Rambo. Auch wenn es das geilste Abenteuer war, das ich 
je erlebt habe, so eine leichtsinnige Tour würde ich heu-
te nicht mehr machen. Man muss nicht in den Dschun-
gel gehen, um Mut zu beweisen. Mutig zu sein bedeutet 
für mich, unbekannte Bereiche zu erobern. Dazu gehört 
auch, dass ich etwas, das mir Sicherheit gibt, in Frage stel-
le – mit der Gefahr, es zu verlieren. Wer etwa seinen festen 
Job aufgibt, um sich mit einer guten Idee selbständig zu 
machen, braucht ziemlich viel Mut.

Am wichtigsten ist es aber, auf die eigene Stimme zu hö-
ren und sich nicht vom Gequake der anderen beeindru-
cken zu lassen. Da habe ich vor kurzem leider total ver-
sagt: In Marokko haben mich Freunde überredet, auf ein 
Kamel zu steigen. Das hatte ich in all den Jahren vorher 
noch nie gemacht: Kamele sind Lastentiere, nur bescheu-
erte Touristen lassen sich auf ihnen durchschaukeln. Ich 
hatte aber nicht den Mumm, nein zu sagen – und nach 
dem Ritt einen Bandscheibenvorfall, wegen dem ich wo-
chenlang im Bett liegen musste. Bei jeder Bewegung wer-
de ich an diesen Moment der Feigheit erinnert.«

* In jeder Ausgabe von Halbstark macht sich ein ande-
rer Prominenter Gedanken zum Titelthema. Unser ak-
tueller Gastautor Helge Timmerberg (Jahrgang 1952) ist 
Abenteurer, Journalist und Deutschlands bekanntester Rei-
seschriftsteller. Für sein letztes Buch »In 80 Tagen um die 
Welt« (Rowohlt Berlin) folgte er den Spuren von Jules Ver-
nes' Romanhelden Phileas Fogg.

  Aufgezeichnet von Lilith Volkert / Foto (C): Frank Zauritz
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MUT ZEIGEN, EINFACH ABHAUEN UND 

SICH AUCH MAL VON EINEM INDIANER 

RAUSSCHMEISSEN LASSEN. DAS RÄT DER 

JOURNALIST UND REISESCHRIFTSTELLER 

HELGE TIMMERBERG*

»Meine Uniform ist nicht rosa.«

Marcus Hentschel, 31, Polizist

Polizist zu werden, war immer mein Traum. Wenn man 
zwölf Stunden zusammen im Streifenwagen fährt, lernt 

man Kollegen gut kennen und erzählt sich natürlich auch 
mal etwas Privates. Die Frage, ob ich eine Freundin habe, ver-
neinte ich ehrlicherweise stets. Ich kenne Leute, die sich über 
Jahre hinweg ein Lügengerüst aufgebaut haben; ich wollte 
aber bei der Wahrheit bleiben: Hätte mich jemand gefragt, ob 
ich schwul sei, hätte ich »ja« gesagt. Es hat aber nie jemand 
gefragt.

Nachdem ich mich bereits in der Familie geoutet hatte, traute 
ich mich 2001 dann auch in meiner Dienststelle. Der schnells-
te Weg, alle Kollegen zu erreichen, ist der Flurfunk.  Der Hin-
weis an einen Kollegen, eine Sache für sich zu behalten, ist 
der sicherste Weg, dass sich eine Nachricht in Windeseile 
verbreitet. Rasch wussten es alle. Niemand hat mich spüren 
lassen, dass ich »anders« bin. Im letzten Jahr habe ich dann 
geheiratet: Er ist auch Polizist.

Doch selbst hier im toleranten Berlin ist man als schwuler 
Polizist vor Anfeindungen nicht sicher: Als zum Christopher 
Street Day die Regenbogen�agge vor dem Präsidium gehisst 
wurde, kursierten abfällige und schwulenfeindliche E-Mails 
im Intranet; 29 Kollegen wurden zum Rapport bestellt. Auch 
mein Mann ist schon wüst beschimpft worden: Früher hät-
te man einen wie ihn vergast, hieß es. Auf Streife hat mein 
Schwulsein noch keine Rolle gespielt; meine Uniform ist 
schließlich nicht rosa.  

Aufgezeichnet von Tobias Krone, Cliff Lehnen und Jon Mendrala

»Männerphantasien ließ ich nicht zu.«

Marcus Urban, 38, ehemaliger Fußballpro�

Als ich mit 13 Jahren auf die Ju-
gendsportschule Erfurt kam,  

war »schwul« für mich nur ein 
Schimpfwort: Als Fußballer ist man 
nicht schwul, fertig. Mit hartem  
Training �oh ich vor meinen Ge- 
fühlen, Männerphantasien ließ ich  
nicht zu. Fußball wurde mein Fix- 
stern, während meine Selbstachtung 

am Boden lag. Das war der Deal: Sportkarriere gegen Per-
sönlichkeit. Ich fühlte mich ohnmächtig und völlig allein: In 
der DDR der Achtziger gab es keine schwule Ö�entlichkeit, 
keine Bars, nichts. Ein Coming-Out hätte mein einziges Ziel 
– die Pro�karriere – für immer zerstört. Diesen Mut hatte ich 
nicht.

Nach der Wende, als Talent beim Zweitligisten Rot-Weiß Er-
furt, verletzte ich mich 1991 schwer. Erstmals verließ ich die 
vorgezeichneten Karrierepfade: Ich begann ein Ingenieurs-
studium in Weimar, spielte nebenher Amateurfußball. 1993 
ging ich für ein Semester nach Neapel und verliebte mich – 
in einen Mann. 

Im folgenden Jahr hatte ich endlich die Kraft, mich zu 
outen. Erlöst erzählte ich es Bekannten auf der Straße, rief 
überglücklich meine Mutter an: »Mama, ich bin schwul!« 
Gleichzeitig hängte ich die Fußballkarriere endgültig an 
den Nagel. Endlich hatte ich den Mut, ich selbst zu sein. Per-
sönlichkeit statt Sportkarriere: Ein guter Deal.   

»Sex? Genau das ist ja das Problem!«

Peter Priller, 47, ehemaliger katholischer Priester

Es kann nicht sein, was nicht sein darf. Bislang hielt dieser 
Gedanke mein Leben zusammen, nun will ich die Wahr-

heit sagen. Herbst 1994, erzbischö�iches Palais München: 
Ich bin katholischer Priester, 34 Jahre alt – und schwul. Jetzt 
will ich mich outen. Ich betrete das ovale Gesprächszimmer, 
vor mir sitzt Friedrich Kardinal Wetter auf einem Barock- 
sessel. Die Situation ist angespannt: Was folgt, wird nicht an-
genehm.

Drei Jahre zuvor, als Kaplan in Bad Tölz, hatte ich meinen 
Partner kennengelernt – er saß bei der Elf-Uhr-Messe immer 
in der ersten Bank. Natürlich hielten wir unsere Beziehung 
streng geheim, auch wenn er ab jetzt immer an meiner Seite 
war. Aber niemand schien sich etwas dabei zu denken; eine 
Frau hätte mehr Aufsehen erregt. 

Jetzt sitze ich also nervös vor dem Kardinal. »Verkehren Sie 
auch sexuell mit dem Mann?« Ich antworte: »Genau das ist ja 
das Problem.« Die Folgen sind klar: Mein Priesteramt werde 
ich aufgeben müssen.

Heute spüre ich noch immer, dass mir damit ein Teil von 
mir genommen wurde: Zwar stehe ich mittlerweile als Geist-
licher ohne Bezahlung der altkatholischen Gemeinde vor, die 
Partnerschaften und Homosexualität akzeptiert, doch gerne 
wäre ich wieder hauptamtlicher Seelsorger. Dennoch bereue 
ich meine Entscheidung nicht: Während viele nach 20 Jahren 
des Zölibats verbiestern oder Alkoholiker geworden sind, le-
ben wir unsere Partnerschaft o�en und glücklich – mittler-
weile im 17. Jahr.  

ALS REGIERENDER BÜRGERMEISTER DARF MAN SICH ZUM SCHWULSEIN BEKENNEN – IN ANDEREN BERUFEN GILT ES 

NOCH IMMER ALS TABU. DREI BERICHTE ÜBER DEN MOMENT, IN DEM DER ENTSCHEIDENDE SATZ FIEL: »ICH BIN SCHWUL«.

... UND DAS IST GUT SO
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IV  D I E  M U T I G E N  HALBSTARK 

Als Klippenspringerin stürzt du 
dich aus 20 Metern und mehr ins 
Wasser. Bist du lebensmüde?
Anna Bader: Vor jedem Sprung 
kämpfe ich mit mir: Springe ich? 
Springe ich nicht? Schrecklich. Ge- 
lingt der Sprung aber, erfüllt mich 
beim Eintauchen eine wahnsinnige  
Euphorie, für die sich jeder Mo- 
ment des Zweifels, der Angst und des  
harten Trainings gelohnt hat. Dazu  
das Adrenalin: Kaum aufgetaucht,  
will ich sofort noch mal springen. 
Nicht gerade die alltäglichste Lei-
denschaft. Woher kommt sie?
Als ich mit 13 mit dem Wassersprin-
gen an�ng, merkte ich schnell: Der 
10-Meter-Turm ist mein Ding. Die 
Höhe lag mir, ich stieg später in die 
Nationalmannschaft auf. 2006 be-
gleitete ich arglos einen Freund in 
die Schweiz zur EM im Klippen-
springen – und gewann. Ich genoss 
das Springen mitten in der Natur, 
die Atmosphäre unter den Springern 
und wusste: Das ist mein Sport.
Zum olympischen Turmspringen 
wolltest Du nie zurück?
Im Gegenteil: Endlich hatte ich wie-
der Spaß am Sport. Der extreme Kon- 
kurrenzkampf und die Verbands- 
bürokratie haben mich immer abge- 
schreckt. In der Nationalmannschaft 
musste ich ständig alles dokumen-
tieren, das hat dem Springen völlig 
die Romantik genommen: Ich woll-
te mich doch einfach nur vom Turm 
zwirbeln und dazulernen! Beim 
Sprung von der Klippe sagt mir kei-
ner, was ich wie zu tun habe – die 
Motivation kommt aus mir selbst. 
Du bist eine der wenigen Frauen  
weltweit, die 
das  Klip- 
pensprin- 

gen betreiben. Ist das dein Ehrgeiz: 
es den Jungs zu zeigen?
Schon als Kind bin ich mit meinen 
Cousins von zwölf Meter hohen Bäu-
men in den See gesprungen, wollte  
die besseren Tricks machen. Es geht 
mir aber nicht um die Demonstrati-
on weiblicher Stärke. Unter den Klip-
penspringern bin ich sogar eher der 
Hasenfuß: Sagt mir mein Gefühl, 
dass ich nicht springen sollte, lasse 
ich es. Mut ist kein Leichtsinn.
Sondern?
Der Sprung von der Klippe symbo-
lisiert, was Mut ausmacht: Immer 
wieder muss man mit sich ringen, 
sich überwinden, an die eigenen 
Grenzen gehen. Man scha�t etwas, 
das man sich vorher nicht zugetraut 
hatte. Wer etwas Besonderes leis-
ten, Entscheidungen tre�en will, 

muss mutig sein – in jeder Lebens-
lage. Mut ist für mich die Vorausset-
zung für Freiheit: Zum Beispiel gehe 
ich gerne nachts über den Friedhof, 
weil ich die Stille so liebe. Ich will 
mir einfach nichts, das ich gerne tue, 
nehmen lassen. 
Du hast in einem Work Camp in 
Bangladesch gearbeitet, dich in 
Madrid als Straßenartistin durch-
geschlagen, bei einer Wassershow 
in  einem chinesischen Freizeitpark 
mitgemacht: Du �iehst vor der 
Normalität. 
Ich könnte nicht zuhause rumsit-
zen, nur weil ich da »sicher« bin.  
Daran würde ich kaputtgehen.  

Stattdessen lasse ich mich trei- 
ben in der  Ho�nung, dass  

ich irgendwann irgendwo ankom- 
me. Das ist nicht immer einfach: 
In Madrid stand ich ein halbes Jahr  
lang weiß angemalt auf der Stra- 
ße und machte ein Kunststück,  
wenn mir jemand Geld in den Hut  
warf. Dort habe ich mich oft ge- 
fragt, wo das nächste Essen herkom-
men soll. Rückblickend war es da-
mals aber gut, die eingefahrenen 
Bahnen zu verlassen und das eigene 
Leben aus der Ferne zu betrachten.
Ist dir der ewige Sprung ins kalte 
Wasser zur Sucht geworden?
Vielleicht. Ständig habe ich Fern-
weh: Sobald ich zuhause bin, will ich 
wieder raus in die Welt, will Neues 
sehen und erleben. Diese O�enheit 
und mein blindes Vertrauen gegen-
über Fremden haben mir unver-
gessliche Erlebnisse und Begegnun-

gen überall auf der Welt ermöglicht. 
Das Wichtigste ist doch, glücklich zu 
sein! Selbst wenn mein Vertrauen 
ins Gute einmal enttäuscht würde, 
wüsste ich, dass ich immer als frei-
er Mensch gelebt habe. Das wäre es 
mir wert. 
Doch Mut birgt auch Gefahren, vor 
allem in deinem Sport: 2006 wur-
dest du nach einem missglückten 
Sprung bewegungslos aus dem 
Wasser gezogen. 
Es war mein erster Sprung aus 21 Me-
tern, ich verschätzte mich mit der 
Höhe und schlug schräg auf die Was-
serober�äche auf. Der Schmerz war 
lähmend. Trotzdem habe ich danach 
nie ans Aufhören gedacht. Die ande- 
ren Springer haben mir wahnsinnig 

viel Respekt gezollt: Mein Versagen 
war unwichtig, stattdessen wurde 
mein Mut gewürdigt. Unter Klip-
penspringern ist Konkurrenz nicht 
gleich Kampf: Wir unterstützen uns 
gegenseitig, auch weil wir wissen, 
was passieren kann.
Trotzdem geht es immer höher hi-
naus: Erst im letzten Jahr hast du 
deinen Höhenrekord gebrochen, 
bist vor Hunderten Fans aus 24 
Metern gesprungen. Treibt dich 
der Jubel zur Unvernunft? 
Dieser Sprung hat mir gezeigt, wo 
meine Grenzen sind: Aus 24 Metern 
bin ich nur ein einziges Mal gesprun-
gen und habe deutlich gemerkt, wel-
che Kräfte aus dieser Höhe wirken 
– eine so große körperliche und psy-
chische Belastung würde ich nicht  
regelmäßig aushalten. Aber natür-
lich war es beim Auftauchen ein  
grandioses Gefühl zu erleben, dass 
so viele Menschen meine »Kunst« 
zu schätzen wissen. Danach fällt es  
nicht leicht, sich wieder brav in 
Mainz in den Hörsaal zu setzen. 
Du könntest das Studium abbre-
chen, dich nur der Klippe widmen. 
Manchmal fällt es mir in der Tat 
schwer, mich weiterhin zu motivie-
ren. Aber noch kann ich vom Klip-
penspringen nicht leben. Deshalb 
will ich in diesem Sommer mein  
Studium abschließen. Gleichzeitig 
ist es mir aber wichtig, meine Träu-
me und meine Freiheit nicht aufzu-
geben. Viele meiner Freunde sind  
gerade in den Beruf eingestiegen 
und völlig frustriert. So viele Fak-
toren spielen plötzlich eine Rol-
le: Geld, Job, Wohnung, Beziehung, 
Sicherheit.
Zu viel Planung macht dir Angst.
Es ist wichtig, Ziele im Leben zu 
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AUF DEM SPRUNG

»ICH KÖNNTE NICHT ZUHAUSE RUMSITZEN,
NUR WEIL ICH DA SICHER BIN«

ANNA BADER FÜHLT SICH AM 
WOHLSTEN, WENN SIE AN DIE 
EIGENEN GRENZEN GEHT: IM 
FREIEN FALL. 

EUROPAS BESTE KLIPPEN-
SPRINGERIN ÜBER MUT, LEICHT-
SINN – UND DAS EINMALIGE 
GEFÜHL VON FREIHEIT.

ANNA BADER wird 1983 in Mutlangen 
(Schwäbische Alb) geboren. Ihre Mutter,  
Turnerin bei den Olympischen Spielen 
1968 und 1972, nimmt sie bereits früh in 
die Turnhalle mit. Parallel zum Kunsttur- 
nen entdeckt Anna mit 13 das Turmsprin- 
gen für sich, steigt drei Jahre später in 
die Nationalmannschaft auf. Mit 17 wagt 
sie auf Jamaika ihre ersten Klippen-
sprünge. 2006 gewinnt sie die EM im 
Klippenspringen – und verteidigt den Titel 
in den folgenden Jahren. Im Juni 2008 
springt sie erstmals aus 24 Metern: 
ihr persönlicher Rekord. Wenn  Anna  
nicht bei internationalen Cliff-Diving-
Shows auftritt, studiert sie Geographie, 
Englisch und Spanisch in Mainz. 
 www.annabader.com  

Tier�lmer, Klippenspringer, schwule Priester, 
Weltenbummler, Hai-Freunde... 

Die Mutigen dieser Ausgabe verabschieden sich. 

In der nächsten HALBSTARK grüßen an
dieser Stelle: DIE ARMEN & DIE REICHEN

Demnächst in der taz.
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haben – aber man darf unterwegs 
nicht verkrampfen. Irgendwann 
will ich zum Beispiel einmal im Cir-
que du Soleil in Las Vegas arbei-
ten. Der Weg dahin ist noch nicht 
klar. Bin ich länger in Deutsch-
land, merke ich, wie ich verbissener 
werde. Anderswo leben die Men-
schen viel mehr den Moment, legen  
großen Wert auf das Miteinander. 
Hierzulande vergisst man schnell, 
dass das Leben doch eigentlich ganz 
schön ist – wenn man sich traut, es 
zu genießen. 

------------------------------------------
Interview: Cliff Lehnen, Tim  Kirschsieper
------------------------------------------

BITTE LÄCHELN! 

Illustration: Rebecca Blöcher / utopysterie.de
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HERZENSSACHE
DAS HERZ IST UNSER WICHTIGSTES ORGAN – WEHE, WENN ES 

EINMAL VERSAGT. DEUTSCHLANDS BESTE HERZ- UND GEFÄSS-

CHIRURGEN DÜRFEN SICH KEINE FEHLER ERLAUBEN; TÄGLICH 

ENTSCHEIDEN SIE ÜBER LEBEN UND TOD. MAXIMILIAN WESTPHAL 

HAT SIE FÜR HALBSTARK BEI DER ARBEIT BEGLEITET.

KUNSTGRIFF   MA XIMILIAN WESTPHAL

Im »Kunstgri�« stellt HALBSTARK regelmäßig junge Künstler vor.  Dies- 

mal: MAXIMILIAN WESTPHAL, geboren 1978 in Düsseldorf. Nach sei- 

nem Abschluss in Business Performance Management studierte er Foto- 

journalismus in århus, Dänemark. Er drehte Dokumentar�lme in Kam- 

bodscha und Russland; seine Liebe gehört jedoch der Fotogra�e. West-

phal arbeitet für verschiedene Magazine und Zeitungen.

  www.maximilianwestphal.com

Großes Foto: Prof. Dr. Ulrich Wolters (Mitte), Zentrum für Gefäßerkrankun-
gen Köln. Linke Seite:  Dr. Mohamed El Gabry, leitender Oberarzt im Herz-
zentrum Duisburg, und Dr. Guido Herbon, ärztlicher Direktor im Herzzen-
trum Essen, während der Operation. Rechte Seite: Prof. Dr. Herbert Vetter, 
Chefarzt des Herzklinikums der Heliosklinik Wuppertal, vor der Operation. 
Prof. Dr. Peter Feindt, leitender Oberarzt der Herzchirurgie am Universitäts-
klinikum Düsseldorf, nach einem komplizierten, stundenlangen Eingri�.
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Auf dem Sprung

Grenzen austesten: 
Weshalb ANNA BADER
im freien Fall am
glücklichsten ist.

SEITE 12

Verbotene Liebe

Karriere oder Liebe: 
Wie der schwule Fußballer 

MARCUS URBAN seine schwierigste Entscheidung traf.

SEITE 4

Hai Society

Gib mir die Flosse: 
Warum ROB STEWART
lieber mit Haien als
mit Menschen taucht.

SEITE 10

DIE MUTIGEN
Manchmal muss es eben Mumm sein:

      HELGE TIMMERBERG
      lässt sich von Indianern rauswerfen

     FREMDKÖRPER
     Als Sophie kein Junge mehr sein wollte

    MACHOS AM MOUNT EVEREST
    Spaniens beste Bergsteigerin kämpft gegen Vorurteile
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1. „Anzeigenauftrag“ im Sinne der nachfolgenden Allgemeinen Ge-
schäftbedingungen ist der Vertrag über die Veröffentlichung einer oder 
mehrerer Anzeigen eines Werbungstreibenden oder sonstigen Interes-
senten in einem Druckwerk zum Zwecke der Verbreitung.
2. Anzeigenaufträge sind im Zweifel innerhalb eines Jahres nach Ver-
tragsabschluss abzurufen. Ist im Rahmen eines Abschlusses das Recht 
zum Abruf einzelner Anzeigen eingeräumt, so ist der Auftrag innerhalb 
eines Jahres seit Erscheinen der ersten Anzeige abzuwickeln, sofern die 
erste Anzeige innerhalb der in Satz 1 genannten Frist abgerufen und 
veröffentlicht wird.
3. Bei Abschlüssen ist der Auftraggeber berechtigt, innerhalb der ver-
einbarten bzw. der in Nr. 2 genannten Frist auch über die im Auftrag ge-
nannte Anzeigenmenge hinaus weitere Anzeigen abzurufen.
4. Wird ein Auftrag aus Umständen nicht erfüllt, die der Verlag nicht zu 
vertreten hat, so hat der Auftraggeber, unbeschadet etwaiger Rechts-
pflichten, den Unterschied zwischen dem gewährten und dem der tat-
sächlichen Abnahme entsprechenden Nachlass dem Verlag zu erstat-
ten. Die Erstattung entfällt, wenn die Nichterfüllung auf höhere Gewalt 
im Risikobereich des Verlages beruht oder wenn der Auftraggeber 
im Falle von Preiserhöhungen, statt ein ihm vorbehaltenes oder spä-
ter eingeräumtes Rücktrittsrecht auszuüben, den Vertag zu den neu-
en Preisen bis zur Erreichung des ursprünglich vereinbarten Auftrags-
wertes fortsetzt.
5. Für die Aufnahme von Anzeigen in bestimmten Nummern, be-
stimmten Ausgaben oder an bestimmten Plätzen der Druckschrift wird 
keine Gewähr geleistet, es sei denn, dass der Auftraggeber die Gültig-
keit des Auftrages ausdrücklich davon abhängig gemacht hat.
6. Anzeigen, die aufgrund ihrer redaktionellen Gestaltung nicht als An-
zeigen erkennbar sind, werden als solche vom Verlag mit dem Wort 
„Anzeige“ deutlich kenntlich gemacht.
7. Der Verlag behält sich vor, Anzeigen und Beilagenaufträge – auch 
einzelne Abrufe im Rahmen eines Abschlusses – wegen des Inhalts, 
der Herkunft oder technischen Form nach einheitlichen, sachlich ge-
rechtfertigten Grundsätzen des Verlages abzulehnen, wenn deren In-
halt gegen Gesetze oder behördliche Bestimmungen verstößt oder de-
ren Veröffentlichung für den Verlag unzumutbar ist. Dies gilt auch für 
Aufträge, die in der Geschäftsstelle, bei Abnahmestellen oder bei Ver-
tretern aufgegeben werden. Beilagenaufträge sind für den Vertrag erst 
nach Vorlage eines Musters der Beilage und deren Billigung bindend. 
Beilagen, die durch Format oder Aufmachungen beim Leser den Ein-
druck eines Bestandteils der Zeitschrift erwecken oder Fremdanzeigen 
enthalten, werden nicht angenommen. Die Ablehnung eines Auftrages 
wird dem Auftraggeber unverzüglich mitgeteilt.
8. Für die rechzeitige Lieferung des Anzeigentextes und einwandfrei-
er Druckunterlagen oder der Beilagen ist der Auftraggeber verantwort-
lich. Für erkennbar ungeeignete oder beschädigte Druckunterlagen 
fordert der Verlag unverzüglich Ersatz an. Der Verlag gewährleistet die 
für den belegten Titel übliche/vereinbarte Druckqualität im Rahmen 
der durch die Druckunterlagen gegebenen Möglichkeiten.

9. Der Auftraggeber hat bei ganz oder teilweise unleserlichem, unrich-
tigem oder unvollständigem Abdruck der Anzeige Anspruch auf Zah-
lungsminderung oder eine Ersatzanzeige, aber nur in dem Ausmaß, 
in dem der Zweck der Anzeige beeinträchtigt wurde. Weitergehende 
Haftungen für den Verlag sind ausgeschlossen. Reklamationen müs-
sen innerhalb vier Wochen nach Eingang von Rechnung und Beleg gel-
tend gemacht werden. Für Fehler jeder Art aus telefonischen Übermitt-
lungen übernimmt der Verlag keine Haftung.
10. Probeabzüge werden nur auf ausdrücklichen Wunsch geliefert. Der 
Auftraggeber trägt die Verantwortung für die Richtigkeit der zurück ge-
sandten Probeabzüge. Der Verlag berücksichtigt alle Fehlkorrekturen, 
die ihm innerhalb der bei der Übersendung des Probeabzugs gesetz-
ten Frist mitgeteilt werden.
11. Sind keine besonderen Größenvorschriften gegeben, so wird die 
tatsächliche Abdruckhöhe der Preisberechnung zu Grunde gelegt.
12. Falls der Auftraggeber nicht Vorauszahlung leistet, werden Rech-
nung und Beleg sofort, spätestens aber vierzehn Tage nach Veröffentli-
chung der Anzeige übersandt. Die Rechnung ist innerhalb der aus der 
Preisliste ersichtlichen, vom Empfang der Rechnung anlaufenden Frist 
zu bezahlen, sofern nicht im einzelnen Fall eine kürzere Zahlungsfrist 
oder Vorrauszahlung vereinbart ist. Etwaige Nachlässe für vorzeitige 
Zahlung werden nach der Preisliste gewährt.
13. Bei Zahlungsverzug oder Stundung werden Zinsen in Höhe von 5 v. 
H. für Endverbraucher nach dem VerbrSchG und von 8 v. H für Unter-
nehmer nach dem HGB über den jeweils gültigen Basiszinssatz gem. 
§ 247 Abs. 1 BGB sowie die Einziehungskosten berechnet. Der Verlag 
kann bei Zahlungsverzug die weitere Ausführung des laufenden Auf-
trages bis zur Bezahlung zurückstellen und für die restlichen Anzeigen 
Vorauszahlung verlangen. Bei Vorliegen begründeter Zweifel an der 
Zahlungsfähigkeit des Auftraggebers ist der Verlag berechtigt, auch 
während der Laufzeit eines Anzeigenabschlusses das Erscheinen wei-
terer Anzeigen ohne Rücksicht auf ein ursprünglich vereinbartes Zah-
lungsziel von der Vorauszahlung des Betrages und von dem Ausgleich 
offen stehender Rechnungsbeträge abhängig zu machen, ohne dass 
hieraus dem Auftraggeber irgendwelche Ansprüche gegen den Ver-
lag erwachsen.
14. Der Verlag liefert mit der Rechnung auf Wunsch einen Anzeigen-
beleg. Je nach Art und Umfang des Anzeigenauftrages werden Anzei-
genausschnitte, Belegseiten oder vollständige Belegnummern gelie-
fert. Kann ein Beleg nicht mehr beschafft werden, so tritt an seine Stelle 
eine rechtsverbindliche Bescheinigung des Verlages über die Veröffent-
lichung und Verbreitung der Anzeige.
15. Kosten für erhebliche Änderungen ursprünglich vereinbarter Aus-
führungen und für die Lieferung bestellter Druckstöcke, Matern und 
Zeichnungen hat der Auftraggeber zu bezahlen.
16. Aus einer Auflagenminderung kann bei einem Abschluss über meh-
rere Anzeigen ein Anspruch auf Preisminderung hergeleitet werden, 
wenn im Gesamtdurchschnitt des mit der ersten Anzeige beginnenden 
Insertionsjahres die in der Preisliste oder auf andere Weise genannte 

durchschnittliche Auflage oder – wenn eine Auflage nicht genannt ist 
– die durchschnittliche gedruckte Auflage des vergangenen  Kalender-
jahres unterschritten wird.
17. Nicht mehr benötigte Vorlagen, Druckstöcke oder Matern werden 
nur auf besondere Anforderung an den Auftraggeber zurückgesandt. 
Die Pflicht zur Aufbewahrung endet drei Monate nach Ablauf des Auf-
trages. Für die Aufbewahrung der Vorlagen usw. übernimmt der Ver-
lag keine Gewähr.
18. Erfüllungsort ist der Sitz des Verlages. Gerichtsstand ist, soweit das 
Gesetz zwingend nichts anderes vorsieht, der Sitz des Verlages; auch 
für das Mahnverfahren sowie für den Fall, dass der Wohnsitz oder ge-
wöhnliche Aufenthalt des Auftraggebers im Zeitpunkt der Klageerhe-
bung unbekannt ist, ist als Gerichtsstand der Sitz des Verlages verein-
bart.

Zusätzliche Geschäftsbedingungen des Verlages

a) Die allgemeinen und die zusätzlichen Geschäftsbedingungen des 
Verlages, die Auftragsbestätigung und die jeweils gültige Preisliste sind 
für jeden Auftrag maßgebend. Der erteilte Anzeigenauftrag wird erst 
nach schriftlicher Bestätigung durch den Verlag rechtsverbindlich.
b) Bei Änderung der Anzeigenpreise treten die neuen Bedingungen 
auch für laufende Aufträge –sofern keine anders lautende, schriftliche 
Vereinbarung getroffen wurde– mit dem Einführungsdatum des neu-
en Tarifs in Kraft.
c) Sind etwaige Mängel bei den Druckunterlagen nicht sofort erkenn-
bar, sondern werden dieselben erst beim Druckvorgang deutlich, so 
hat der Werbungstreibende bei ungenügendem Abdruck keine An-
sprüche.
d) Im Falle höherer Gewalt erlischt jede Verpflichtung des Verlages auf 
Erfüllung von Aufträgen und Leistung von Schadenersatz. Insbesonde-
re wird auch kein Schadensersatz für nicht veröffentlichte oder nicht 
rechtzeitig veröffentlichte Anzeigen geleistet.
e) Die Übersendung von mehreren Farbvorlagen für eine Anzeige, die 
nicht termingerechte Lieferung der Druckvorlagen und der Wunsch 
nach einer von der Vorlage abweichenden Druckwiedergabe können 
Auswirkungen auf Platzierung und Druckqualität verursachen und 
schließen spätere Reklamationen aus. Der Verlag muss sich die Berech-
nung entstehender Mehrkosten vorbehalten.
f ) Bei Erteilung des Auftrages getroffene mündliche Absprachen wer-
den erst durch ausdrückliche schriftliche Bestätigung des Verlages 
rechtsverbindlich.
g) Der Auftraggeber haftet dafür, dass der Inhalt seiner Anzeige nicht 
gegen gesetzliche Bestimmungen oder Verordnungen verstößt.
h) Nach dem Rücktrittstermin sind Sistierungen, nach dem Anzeigen-
schluss Änderungen von Größen und Formaten nicht mehr möglich. 
Bei fernmündlich erteilten Korrekturen haftet der Verlag nicht für die 
Richtigkeit der Wiedergabe.
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